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Sehr verwandt damit iit die auf der

neben fiehenden Tafel im Grundrifs dar—

geflellte Karthaufe zu Nürnberg. Sie lag,

als fie 1386 begründet wurde, außerhalb

der Stadt auf einem grofsen von einer

Mauer eingefafften Grundfizücke. Der Bau

felbft, für 20 Brüder, neben dem Prior und

Subprior, eingerichtet, if’t kleiner als die

Karthaufe zu Clermont, obwohl die letztere

 

nur für 18 beftimmt ifi.. Aber auch hier

in Nürnberg war der weftliche Theil ein

Oeconomiehof‚ in welchen man bei x ein-

 trat. Bei 11 war die Wohnung des Priors,

bei [; jene des Subpriors mit einem kleinen

Gärtchen. Der Eingang zur Claufur befand

 

 

  lich bei z; rings um den Kreuzgang waren

17 Zellen :; deren drei flehen auf der Süd-

feite in zweiter Reihe. Bei d war der

Kapitelfaal, bei : die Klofierkirche, bei g

die Küche; }; find zwei Brunnen, i Ställe,

k und ! Getreidefpeicher. Im Obergei'chofs

'l i über i, 17. ! lagen wohl die Gaftwohnungen,
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/   aw„„mw„„„„„'‚// Spital, Bibliothek 11. a.; 771 war eine Todten—

/ /" Capelle, „ der große Garten, in welchen

, aus dem Kreuzgange die Zugänge o führten.

\

\

Bei den einzelnen Zellen war der innere

Gang weggeblieben, welcher in Clermont

noch in jeder Zelle paralell mit dem Kreuz—

Schnitt durch einen Flügel des Franziskaner-Klof‘ters gange läuft; eben fo fehlt in Nürnberg

zu Danzig 105)_ _ 1/250 n. Gr. der bedeckte, zum Aborte führende Gang.

Auch in Nürnberg aber hat, wie in Cler-

ment, jeder Mönch drei kleine Räume in [einer Zelle. fo wie einen Dachbodenra.um7 zu welchem eine

Treppe emporfiihrte. Bald nach der Gründung des Kloflers wurde die Stadtmauer um die Vorftadt ge-

zogen, fo dafs die Karthaufe hinreichend gefchützt war und befondere Vertheidigungsmafsregeln‚ welche

übrigens der Rath auch nicht geduldet haben wurde, nicht mehr nöthig hatte.

Die Karthaufe ift‚ wie bekannt, heute noch erhalten, wenn auch wefentlich umgeftaltet. Als das

Germanifche Mufeum fie übernahm, lag der größere Theil in Ruinen; doch liefs fich aus diefen mit Hilfe

einiger Pläne aus dem vorigen _]ahrhundert der ganze Grundrifs zufammenilellen.

6. Kapitel.

Die einzelnen Theile im Inneren der Gebäude.

a) Die Säle und Zimmer.

Nachdem wir in Kap. I des vorliegenden Heftes eine kurze Ueberficht unferes

Themas gegeben hatten, führten wir fodann in Kap. 2 u. 4 die fürf’tlichen Bauten

und daran anfchliefsend jene den Lefern vor, welche die Gemeinden nach dem Vor—

gange der Fürften für ähnliche Zwecke errichteten, und gaben dann in Kap. 3 u. 5

eine Darflellung von den \Vohnbauten der Geißlichen, insbefondere der Klöfter und

jenen der vornehmen, wie geringen Bürger. Wir haben dabei fowohl die Grundrifs-

entwickelung, als die äußere und innere Erfcheinung in das Auge gefafft; doch
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Fig. 85.
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konnten wir nicht auf alle Einzelheiten eingehen, welche der Betrachtung werth

find. Wir konnten dies um fo weniger, ohne den ganzen Zufammenhang zu zer—

reißen, als nicht blofs die Gebäudegattungen im Ganzen einen zufammenhängenden

Entwickelungsgang durchgemacht haben, fondern als ein folcher fich auch an einer

Reihe von Einzelanlagen erkennen läfft,— fo dafs fomit ein ganz beitimmender Grund

vorliegt, deren Entwickelung auch im Einzelnen zufammenhängend zu verfolgen.

Wir haben theilweife fchon die grofsen Saalbauten als Ganzes betrachtet; aber wir

konnten doch der architektonifchen Erfcheinung des darin enthaltenen Hauptfaales

felbft nicht volle Aufmerkfamkeit fchenken. Die Compofition hängt aber auch in

vielen Punkten mit anderen Sälen zufammen, welche fich nicht in eigenen Saal-

bauten, fondern in den Klöftern, wie in bürgerlichen Häufern und auf den kleinen

Burgen erhalten haben. Auch das bürgerliche Wohnzimmer bietet fo vieles Inter-

effe, dafs eine Befchäftigung mit demfelben nicht umgangen werden kann; ja felbf’t

bei den grofsen fürftlichen Sälen zeigen fich noch Einzelheiten, welche der Betrach-

tung werth find, fo

dafs auch da noch eine

Nachlefe fich ergiebt

und wir die architek-

tonifche Durchbildung

der Säle und Zimmer

als Gegenftand ge-

fonderter Betrachtung

in einem eigenen Ka-

Fig. 86.

pitel zu wählen haben.

Die architekto—

nifchen Anlagen find

meif’t einfchiffig, wel-

chen dann aber zwei—

und mehrfchiffige viel-

jochige Räume ge—

genüber Reben; die

überwiegende Mehr—

zahl der Zimmer find

rechteckige, kleine Räume. Wo aber die Gei’calt des Grundriffes irgend eine un-

regelmäfsige Linie als Umfaffung eines Saales oder Zimmers ergiebt, da nahmen die

Meifter fo wenig, als die Befitzer Anf’tofs daran, und die wunderfamften, winke-

ligitcn Räume entfianden. An gröfsere Räume fetzen fich kleinere an, in welche

durch bogenförmige Oeffnungen Ein- und Durchblicke fich bilden. Auch bei vielen

Bauten finden fich an gröfseren, wie an kleineren Räumen Ausbauten, Erker und

Chörlein. Eben fo fehlen runde und polygonale Anlagen nicht; doch ift die Aus-

bildung der Anlagen zu verfchiedenartig, als dafs wir andere bef’cimmte Regeln

fanden, als die eine, dafs man allerdings gleiche Eintheilung und Symmetrie zu

erreichen fuchte, wo nicht ein Bedürfnifs Veranlaffung gab, von der Symmetrie ab-

zuweichen. Pfeiler und Säulen an den Wänden bilden eine Gliederung, welche

durch Fenlteranlagen und Nifchen fortgefetzt wird.

Suchen wir eine Reihe einzelner Beifpiele, fo haben wir nicht in die Frühzeit

des Mittelalters hinauf zu gehen; denn aus diefer find uns Beifpiele nicht erhalten.

 

Kapitelfaal im Stift zu Zwettl 102).

1i100 n. Gr.
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Wir haben über den älteften Saal, den Palas der Kaiferburg zu Goslar, nichts mehr

zu bemerken. Ueber jene folgenden zu Gelnhaufen u. a., von Montargis, fo wie

die Säle der Rathhäufer und Kaufhäufer und alle monumental gehaltenen Nach—

folger der alten Palasbauten müfften wir mehr hinzufügen, als wir Raum haben, wenn

es fich lohnen follte, deren Befprechung nochmals aufzunehmen. Monumentale Bauten

anderer Art dagegen finden wir in den Klöf’tern, wo uns aus dem Schlufs des

XII. jahrhundertes einzelne erhalten find. Wir geben als ein Beifpiel in Fig. 86

einen Durchfchnitt des Kapitel-

faales im Stifte Zwettl in Nie-

deröflerreichloz)‚ deffen Grund

rifs zugleich mit den Kirchen-

grundriffen im Anfchlufs an die-

felben im nächf’tfolgenden Hefte

Wiedergabe finden wird.

Der Raum iii, wie erfichtlich,

quadratifch, und eine Säule trägt vier

Fig. 87.

Kreuzgewölbe mit Diagonalrippen, ein

Beweis, dafs die Anlage, fo wie wir fie

vor uns haben, bereits in den Schluß

des XII. ]ahrhundertes fällt. Wenn

wir jedoch fehen, wie die unter den

Gewölbeanfängen flehenden Pfeilerendi-

gungen gebildet find, wie insbefondere

der Mittelfäule ein Stück eines geglie-

derten Pfeilers aufgefetzt ift, fo drängt

lich uns der Gedanke auf, dafs diefe

W'ölbung nicht urfprünglich beabfich-

tigt, dafs fie vielmehr ein fpäterer Zu-

fatz ift und urfprünglich die Mittelfäule

nur einen kräftigen Durchzug trug und

auf diefen eine Balkendecke aufgelegt

war. Indeffen mufs die Aenderung wohl

bald erfolgt fein, vielleicht noch wäh—

rend des Baues, da die Architektur-

formen einen recht erkennbaren Zeit-

unterfchied doch nicht zeigen. Gegen

den Kreuzgang hin find offene Fenf’ter,

welche nicht auf Verfchlufs angelegt

waren, fo dafs der alte Gedanke der

offenen Halle für feierliche Handlungen

auch hier wiederum erfcheint, wo im

Kapitelfaal das Wohl des Kloflers be—

rathen und die darauf bezüglichen Handlungen vorgenommen, insbefondere auch die Gerichtsbarkeit, d. h.

die Disciplinargewalt des Abtes über die Klofteraugehörigen zur Ausübung kam.

Es find uns vom Beginne des XIII. ]ahrhundertes eine Anzahl von Kapitel—

fälen erhalten, durchweg quadratifch, meilt auf vier Säulen oder Pfeilern gewölbt,

von welchen wir jenen des Cifiercienfer—Stiftes Heiligenkreuz und jenen zu Ramers—

dorf bei Bonn befonders nennen, der letztere eben fo, wie jener zu Altenberg bei

Cöln, von hervorragender Schönheit der Verhältniffe und der Durchbildung. Alle

diefe Säle gleichen wohl durch die Anlage des Chörchens einigermafsen einer Capelle;

indeffen find fie, gleich den Hauscapellen, doch durchweg niedrig, und es iit fo mit

  
  

Refectorium zu Schönau bei Heidelberg “”).

107) Nach: MOLLER‚ G. Denkmähler deutfcher Baukuuft. Darmfl:adt 1815—32.
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Abficht ein Gegenfatz zu den eigentlich kirchlichen Räumen gefchaffen‚ Es tritt

dies ganz befonders beim Kapitelfaale des Domf’tiftes am Kreuzgange beim Dome

zu Mainz hervor, welcher mit einem einzigen, tief unten beginnenden Kreuzgewölbe

bedeckt if’t.

Abweichend von allen anderen Kapitelfälen war jener der deutfchen Ordens-

ritter zu Marienburg nicht quadratifch, fondern eine rechteckige, zweifchiffige Anlage

mit drei Säulen, wieder an die Palasanlagen anknüpfend, gleich dem Refectorium

und gerade jenem fofort zu befehreibenden jüngeren Remter der Marienburg nahe

verwandt, offenbar deffen Vorbild 1'l8).

Wenn auch im Laufe des XIV. und XV. ]ahrhundertes die Bedeutung fo

manches alten Gebrauches zurücktritt, fo haben wir doch in Deutfchland noch

manchen in der Anlage ganz ech- ’

ten Kapitelfaal, von welchen wir Fig. 88-

insbefondere jenen des Klofiers

Maulbronn nennen, an welchem

fogar galerieartige, unverglasbare

Mafswerkfenfier fich nach dem

Gange öffnen, ähnlich wie bei den

Werken des XII. und XIII. Jahr-

hundertes. Auch der Kapitelfaal

des Auguf’ciner-Klofters zur Nürn-

berg, welcher jetzt im Germani-

fchen Mufeum wieder aufgebaut

ift und deffen Gewölbe auf zwei

Säulen ruhen, if’t nach dem

Gange offen. Bemerkenswerth ifi

jedoch bei diefem, einer Stiftung

der Patrizierfamilie Krc &, dafs

feine Bedeutung als Kapitelfaal

nicht lange gedauert haben kann

und fehr bald vergeffen worden

fein mufs, da er auch in älterer

Zeit nie unter diefem oder einem

ähnlichen Namen genannt wird,

fondern ftets unter der Bezeich-

nung >>Sf. LeonhardS-Capelle« Refectorium im Kloßer zu Maulbronnlosa).

vorkommt.

Eine Reihe von Refectorien, welche dem Beginne des XIII. jahrhundertes

angehören, hat eine Säulenreihe in der Mitte, fo dafs zwei Reihen Kreuzgewölbe

neben einander den Raum bedecken und an die Zweifchiffigkeit der Palasfäle erinnern.

Wir geben als Beifpiel in Fig. 87 jenes aus Schönau bei Heidelberg‘“), welches

fpäter zur Kirche eingerichtet wurde. Gleich wie beim Kapitelfaale zu Zwettl geht

der Gewölbefcheitel hoch über die Gurtbogen in die Höhe, damit die Diagonalrippen

keinen zu flachen Bogen bilden. Beim Refectorium zu Maulbronn (Fig. 88103“)

find die Gurtbogen gefielzt, fo dafs der Raum der Höhe nach zur Bildung eines

 

105) Vergl. STEINBRECHT‘F— Auffntz in: Centrnlbl. d, Bauverw, 1885, S. 377, 389, 3974

UNI!) Nach: PAULUS. E. Die Cifterzienfer-Abtei Maulbronn. Stuttgart x873—79.
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impofanten Schiffes benutzt ift. Die Gewölbe find fechskappig und dem entfprechend

zwifchen je zwei ftärkeren Hauptfäulen eine fchwächere zum Tragen der leichten

Mittelgurte eingefetzt. Einfchiffig ift das Refectorium des Klofters Heilsbronn bei

Nürnberg mit verhältnifsmäfsig niedrigen Gewölben von weiter Spannung bedeckt.

Der Eindruck diefer Gewölbe ift aber doch ein folch mächtiger, dafs der Raum,

wenn er höher wäre, in der That einen kirchlichen Eindruck machen würde und

dafs trotzdem die locale Tradition und, ihr folgend, auch ältere Forfcher den Raum

als >>Primiz-Capelle« bezeichnen konnten. Dafs es kein kirchlicher Raum fein kann,

zeigt fchon der Mangel der Orientirung, dafs es das Refectorium war, der Vergleich

 
Remter der Marienburg‘”).

des Grundriffes der Gefammtanlage zu Heilsbronn mit jener anderer gleichzeitiger

Cif’cercienfer-Klöf’cer, fo Maulbronn, Bebenhaufen u.a.

Unter den Refectorien, welche in Frankreich erhalten geblieben find, geniefst

keines höheren Ruf, als das durch Peter von Maniereau erbaute'des Stiftes Saint-

Mzzrlz'n—a’es-C/zamps zu Paris. In der Anlage ift es den angeführten deutfchen ganz

ähnlich, mit zwei fchlanken Säulen, auf welche fich die Gewölbe mit Rippen ftützen.

So fehr diefes kleine Werk die Anerkennung verdient, welche es allgemein

gefunden, fo wird es doch weit übertroffen von dem grofsartigen Remter zu Marien—

burg (Fig. 89109). Aus der grofsen Zahl fonfi:iger mittelalterlicher Refectorien tritt

diefes ganz befonders hervor, als ein Raum von geiftreich glänzender Ausbildung;

10“!) Nach: FRICK, F. Schlofs Marienburg in Preufsen. Berlin 1799.
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Schnitt.

Brunnenhaus zu Zwettl”°).
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glänzend nicht in dem Sinne, als ob er reich mit Ornamenten bedeckt wäre, fondern

glänzend durch feine meifterhaft durchdachte Anlage und Conftruction, durch die

weit gefpannten Gewölbe mit der fchönen Zeichnung ihres Rippenwerkes, welches

{ich kühn und elaf’cifch von den dünnen Säulen zu erheben fcheint, fo dafs die an fich

ganz einfache und rationelle Anordnung der fächerartigen Gewölbe das Staunen des

Laien und die bewundernde Anerkennung des Fachmannes zu allen Zeiten hervor-

gerufen hat und dafs diefer Saal allgemeines Intereffe felbft in jenen Zeiten gefunden,

als der gothifche Stil für barbarifch galt 1“).
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Refectorium in der Karthaufe zu Nürnberg.

B 95— Die Brunnenhäufer, deren plätfcherndes Waffer den Blick durch die Thür des

335 Refectoriums fo reizvoll geftaltete‚ folgen in ihrer Ausflattung ebenfalls dem Gange,

welchen die Baukunl‘c genommen. Es find einzelne, insbefondere in Frankreich,

noch erhalten, welche die fchweren, firengen Formen des XII. ]ahrhundertes zeigen.

Wie die Säle der Palasbauten unverfchliefsbare Fenfter haben, wie folche auch bei

den Corridoren (den fog. Kreuzgängen) allgemein waren, fo hatten diefe Brunnen—

häufer auch offene Säulenfiellungen als Fenfier, und es konnte der Blick zwifchen

HU) Nach den von der Wiener Bauhütte veröffentlichten Blättern.

1“) Vergl, auch Fig. 126 (S. 183) im vorhergehenden Hefte diefes >‘Handbuchesw.
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den Säulen hindurch auf das Grün des Hofes fchweifen. Dies blieb auch noch mit

dem Beginne des XIII. ]ahrhundertes Regel, und die poefievolle Entwickelung,

welche die Fenfter—Architektur damals nahm, giebt den Bauten jener Zeit ihren be-

fonderen Reiz. Fig. 90 zeigt die äufsere Anficht und Fig. 91 den Durchfchnitt des

Brunnenhaufes zu Zwettl in Niederöfterreich“°)‚ welches als das reizvollf’ce aller an-

gefehen werden kann. Mit dem Schluffe des XIII. ]ahrhundertes wollte man in-

defi‘en zur V\/interszeit keine offenen Fenf’cer mehr, und als die Mafswerke in den

Fenftern fo weit entwickelt waren, dafs man diefelben verglafen konnte, da gefchah

letzteres, und die Brunnenhäufer des XIV. ]ahrhundertes find verglast. Ein Beifpiel

eines folchen ift in Fig. 92 u. 93 ““) gegeben, welche jenes von Heiligenkreuz bei

  
\\’and—Decoration in einem Zimmer des SchloiTes Freundsberg bei Schwaz in Tyrol “?).

1{25 r.. Gr.

Wien vor Augen führen. Mit dem Verfchluffe‚ felbf‘c wenn er durch prächtige gemalte

Scheiben gefchah, hörte aber der Zauber auf, welchen diefe kleinen Werke aus—

übten. Der befchränkte Raum und die den klöflerlichen Niederlaffungen in den

Städten auferlegte Einfachheit führten dahin, dafs man im XV. Jahrhundert auf die

Anordnung der Brunnenhäufer überhaupt verzichtete.

\\'ir haben oben gefagt, dafs die Ueberfiedelung der Klöfter in die Städte und

die Beziehungen, in welche fie zu allen bürgerlichen Kreifen traten, dazu beitrug,

auch ihren Bauten ein mehr bürgerliches Ausfehen zu geben. Dies fpricht fich

insbel'ondere auch in den fpäteren Speifefälen aus, welche meif’c Holzdecken und

mit hölzerner Täfelung verfehene Wände haben und hierdurch, felbft wenn eine

Reihe hölzerner Säulen in der Mitte fieht, weil die monumentale Erfcheinung auf-

112) Nach: PAUCKERT, F. Die ZimmEr-Gothik in Deutf'ch-Tirol. Leipzig.

96.

Spätere

Speifef'älc.



97.

Zimmer

und

Säle in

bürgerlichen

Wohnungen.

7118?
 

gegeben ift, etwas an Bürgerhäufer Erinnerndes an fich tragen, wo ja auch die
Täfelwerke mit dem XV. ]ahrhundert fich allgemein verbreiteten.

Wir könnten nun eine grofse Reihe folcher Speifefäle mit Holzdecken finden,

welche theils flach, theils bogenartig gefialtet find; wir erinnern nur an das uns

nächftliegende Refectorium in der Karthaufe zu Nürnberg (Fig. 94).

Mit der Reihe von Zimmern und Sälen, welche in bürgerlichen \Vohnhäufern

erhalten geblieben find, kommen wir übrigens in Deutfchland nahezu eben fo weit

hinauf, als mit den Sälen in den Klöftern, wenn nämlich in der That, wie es den

Anfchein hat, das Dollzhger-Haus in Regensburg fchon bei feiner Erbauung einem

Itadtadeligen Gefchlechte angehörte. In diefem Haufe war bis vor wenigen Jahren im

Fig. 96.

 
\Vandmalerei in einem Zimmer des Schlolfes Reiffenftein in Tyrolllz).

1525 n. Gr.

I. Obergefchofs ein Saal erhalten, welcher der zweiten Hälfte des XIII. ]ahrhundertes
angehört haben mag, damals aber vom Bef1tzer, der fein Haus rentabel machen
wollte, abgetragen wurdell3). Es wurden jedoch fämmtliche Steine numerirt und
zum Wiederaufbau aufbewahrt, der indeffen bis heute noch nicht erfolgt ift. Der
Saal war dem Kapitelfaale eines Klofters nicht ganz unähnlich, verhältnifsmäfsig
niedrig, mit Vier fpitzbogigen Kreuzgewölben mit breiten Rippen bedeckt, welche auf
einem etwas aufserhalb der Mitte ftehenden, niedrigen Pfeiler ruhten, der den Thurm
des Haufes trug. Die Fenfter—Architektur war nicht mehr erhalten, dürfte aber

fpitzbogig gewefen fein. Dagegen waren Sculpturen von grofser künftlerifcher und
kunftgefchichtlicher Bedeutung erhalten, welche etwas über lebensgrofse Reiterfiguren 

113) Er ift in der Zeit, welche zwifchen dem Niederl'chreiben diefes Heftes und der Drucklegung vergangen ift, im
katholifchen Gefellenhaufc zu Regensburg wieder aufgebaut.
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darftellten, die vollrund aus Stuck auf die Mauer modellirt waren und König

Heinrich I., fo wie den Kampf des angeblichen Ritters Bollinger mit einem Riefen

Krako aus dem Heere der Ungarn darftellen, welches lich über Deutfchland Wälzte,

bis es von Heinrich [. auf dem Lechfelde vernichtet wurde. Die Sculptur if’c auch

Fig. 97.

 
  
 

Verzierung eines Fenfters im Schlofs Freundsberg bei Schwaz in Tirol 112).

‘]g‚-, n. Gr.

am neuen Platze noch, wenn auch z. Z. nur mehr in Gypsabgufs vorhanden, was [ie

an der alten Wand war, eines der hervorragendflen Werke jener Bildhauerfchule,

welche im XIII. und XIV. Jahrhundert der Stadt Regensburg eine Reihe trefflicher,
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ideal fchöner Werke gab. Es if’c zwar überrafchend, diefe vollrunden Figuren ohne

Unterfatz mit mächtiger Ausladung an der Wand zu fehen; allein ohne Zweifel

waren fie urfprünglich in irgend einer Art auch architektonifch motivirt, vielleicht

durch Sitze, welche fich darunter befanden, oder fonf’c in irgend welcher Weife.

Natürlich waren Saal und Sculpturen im Lauf der Jahrhunderte von einer dicken

Kruf’ce bedeckt, welche von fortgefetztem Tünchen herrührte. Doch fallen Spuren

ehemaliger Bemalung gefunden worden fein. Leider hat man diefe nicht weiter ver-

folgt, fondern die Figuren vor der Zerftörung fammt der Tüncherkruf’ce abgeformt.

Diefe Anlage zeigt, dafs auch im flädtifchen Wohnbau architektonifche

Gliederung einzelner Räume nicht ausgefchloffen war, in welcher ähnlich wie in

 

Fig. 98.
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\Vand-Decoration im Refectorium zu Bebenhaufen‘“).

„23 n. Gr,

den klöftcrlichen Sälen Anklänge an die Palasfäle zu fehen find. Nicht gerade

fehr weit geht diefe Gliederung: die Zimmer find im Allgemeinen einfach recht-

eckig angelegt; malerifche Erfcheinung tritt insbefondere durch Unregelmäfsigkeiten

hervor, welche fich häufig genug ergeben.

Aus dem XIV. Jahrhundert find da und dort einzelne gewölbte Räume erhalten.

Auch von folchen mit Holzdecken laffen fich Refte finden, eben fo aus der eriten

Hälfte des XV. ]ahrhundertes; doch find fie nicht fehr häufig. Befonders treten

unter letzteren einzelne Räume des Schloffes Runkeli‘cein bei Bozen hervor, die,

einfach in der Anlage, mit wenig gegliederten Holzdecken verfehen, glatt geputzte

Wände haben, welche, von oben bis unten durch Gemälde und ornamentale Malereien

‘“) Original-Aufnahme von G, Lan/m.
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bedeckt, einen wichtigen Beitrag zur Gefchichte der farbigen Ausltattung mittelalter—

licher Innenräume liefern.

Ueberhaupt können wir auf den Burgen mancherlei Anlagen von Zimmern

kennen lernen, die fich bei den kleinen Verhältniffen, in welchen die Bewohner der-

felben lebten, höchftens mitunter durch noch gröfsere Einfachheit auszeichnen, als

wir fie in den Städten finden.

Erft im weiteren Verlaufe des XV. ]ahrhundertes werden die Häufer recht

mannigfaltig gefchmückt. Die einfachfte Art des Schmuckes befiand in einem Ueber-

Fig. 99.

l

 
Fachwerkwand im Klofier zu Bebenhaufen“*").

1Ig5 n. Gr.

zug des Mauerwerkes mit Putz. Wo daffelbe damit überzogen war, find die Wände

meift weifs getüncht worden. Mitunter trat Ornament-Malerei hinzu; befonders viele

Ref’te folcher haben fich auf Tyroler Burgen erhalten. Erdgrüne oder rothbraune

Ranken überziehen in grofsen Linien die Wände, mit Zweigen, Blättern und Blumen

verfehen, zwifchen denen Vögel und fonftiges Gethier lich tummeln. Sehr charak—

terif‘tifch ift eine Wand auf dem Schloffe Freundsberg bei Schwaz in Tyrol, welche

113) Nach: PAULUS, E. Die Cifterzienfer-Abtei Bebenhaufen. Stuttgart 1886—87.
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wir in Fig. 9511?) zur Darftellung bringen. Einen energifcheren Charakter zeigt das

Ornament in Fig. 96 112) von einem Raume im Schlofs Reiffenftein. Eine intereffante

Fenftereinfaffung findet lich u. A. zu Freundsberg in Tyrol (Fig. 97 119), wo bunte

Ranken auf hellem Grunde gemalt find.

In den letzten Jahren ift auch in den übrigen Theilen Deutfchlands eine grofse

Zahl folcher Refie von \Vandmalereien gefunden worden; am längflen find wohl

einzelne Nürnberger fchon bekannt. Als befonders fchönes Beifpiel führen wir in

Fig. 98 114) ein Stück der VVand-Decoration aus dem Refectorium zu Bebenhaufen vor.

Auf ein Motiv müffen wir noch befonders hinweifen. Wir haben 11. A. in Art. 74

u. 79 (S. 80 u. 88), bei Befprechung der Conftruction der ftädtifchen \Vohnhäufer, auf

die häufige Verwendung von Fachwerkwänden aufmerkfam gemacht. Wir haben im

 

 

   
    
  

\Vandtäfelung einer Stube zu Klöfterle‘”).

155 n. Gr.

vorhergehenden Hefte davon gefprochen, dafs auf den Burgen an jeder freien Stelle

eine Reihe von Gebäuden aus Holz für verfchiedene Zwecke errichtet wurden, und

wenn wir auch nur da und dort in unferen Zeichnungen wirkliche Holzbauten

wieder gegeben haben (fiehe dafelbf’t Fig. 73 auf S. 130, Fig. 77 auf 5. I33, Fig. 84

auf S. 148), fo haben wir doch nicht verfehlt, davon zu fprechen, dafs felbf’t die

Palasbauten folcher Burgen theilweife Holzbauten waren. Eben fo haben wir bei

den Klofterbauten auf das Vorhandenfein aus Holz errichteter Theile hingewiefen.

Bei diefer umfaffenden Verwendung von Fachwerkwänden auch im Inneren der

Gebäude, insbefondere im Inneren der Zimmer und Säle ift es nicht unwichtig, zu

bemerken, dafs allenthalben weit über den Schlufs des Mittelalters hinaus die

Zwifchenräume zwifchen dem Fachwerk einfach mit Stückftecken und Strohlehm

115) Nach: PACKERT, n. a. O.



ausgefüllt und geglättet wurden, dafs nur ausnahmsweife eine Ausmauerung vor-

kommt, welche dann im Inneren natürlich Mörtelputz hatte. Solcher Kalk- oder

Gypsputz wurde mitunter auch über den Strohlehm von Fachwerkwandfüllungen

gezogen. Diefe Füllungen, ob mit oder ohne Putz, wurden dann weifs getüncht,

im Inneren gerade fo, wie aufsen. Es war aber eben fo wenig Regel, das Holz

im Inneren der Räume zu bedecken, als außen. Dafi'elbe wurde vielmehr fauber

Fig. 101.
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Aus dem Kaiferzimmer des zu Schenrffchen Haufes 'zu Nürnberg 117}.

bearbeitet oder glatt gehobelt, die Kanten theilweife mit Fafen verfehen, und erhielt

auch im Inneren der Räume den von alter Zeit her traditionellen rothen Ocker-

anfirich. Es find nur ganz wenige Fälle nachzuweifen, in welchen das Holz im

Inneren der Räume durch Putz bedeckt war; wohl aber finden fich folche, bei

welchen die Felder zwifchen dem Holzwerk nicht blofs getüncht, fondern auch

durch Malereien verziert waren. Wir geben in Fig. 99115) ein Beifpiel einer folchen

1") Nach: HE!DELOFF‚ C. Die Ornamentik des Mittelalters. Nürnberg.
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clecorirten Fachwerkwand aus dem Klofier zu Bebenhaufen vom Gange vor dem

Dormitorium.

Im Allgemeinen legte man auf regelmäßige Ausf’cattung der Räume wenig

Fig. 102.

 
Fürflenfaal zu Coburg “ 7).

Werth; man war zu [ehr gewohnt, durch die Unregelrnäfsigkeit der Grundf’cücke die

\\‘Linclerbarl‘c fcl1iefivinkeligen Räume zu bekommen, und fand fo auch gar nichts

dabei, wenn in einem Zimmer ein oder zwei Wände gemauert und geputzt oder

auch mit fichtbaren Quaderfiächen ausgef’cattet waren, andere dagegen ihre hölzernen



 
Saal der Fette Hohenfalzburg‘”).

Riegel zeigten. Liefs fich ja dadurch in der Erfcheinung des Zimmers ein gewiffes

Leben zur Geltung bringen, wie dies bei gleichmäfsigem Charakter nie gefchehen

konnte. Sollten die Wände gefchmückt werden, fo gefchah dies von ältel’cer Zeit an

durch geltickte und gewebte Teppiche, gröfsere oder kleinere, nach Bedarf, und es

fcheint, dafs der Reichthum an folchen in den Häufern fehr beträchtlich war.

Durch das Behängen mit denfelben wurde natürlich die Ungleichheit der Wände ver-

deckt. ]ene Wandmalereien von Runkelf’cein tragen zum Theile ganz den Charakter

von einfachen Nachbildungen der bei feftlichen

Fig- 104- Gelegenheiten wirklich aufgehängten Teppiche.

Hölzerne Täfelungen der Wände fcheinen

erft im XV. Jahrhundert aufgek_ommen zu fein,

theilweife blofs aus glatten Brettern befiehend,

deren Fugen mit profilirten Leil’cen gedeckt

find, welche mit Nägeln, deren grofse verzinnte

Köpfe fichtbar ftehen blieben, befeltigt wur-

den. Ein oder mehrere horizontale Bretter

bilden unten einen Sockel, welcher fo weit

vorfleht, als die Leiften, und oben abgefchrägt

 

 

Wand mit Thür und Ofen im fog. Kaiferzimmer . .

des landesfiirltlichen Schloffes zu Meran 119). IPC ’ [O dafs fiCh das Pr0fil der Lelften dar-

1’mon. Gr. auf anfchneidet. Oben bildet ein Friesbrett,

 

“‘) Facf.-Repr. nach: PETZOLD, G. & L. Scuöx. Schätze mittelalterlicher Kunft aus Salzburg und Umgebung. —-

Fig. 102 wurde, trotz der theatralifchen Figurenftaffage, in obiger Darflellung nur aus dem Grunde aufgenommen, um die

fo lange dauernde Drucklegung, welche durch vielerlei Umflände verzögert worden in:, nicht nochmals zu verzögern. Bei

einer etwaigen neuen Auflage wird eine andere Abbildung gegeben werden.

99-

Holt

täfelungen.
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welches mei(t gefchnitzt ill, den Abfchlufs unter der Decke (Fig. 100 ““). Die Schnitz-

werke des Friesbrettes verbinden fich mit dem Leiftenprofil, oder letzteres zieht

fich an der Unterfeite des Friesbrettes hin. Mitunter bilden die Leiften nebft Sockel

 \
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Thiir aus dem landesfürfllichen Schloß zu Meran“°).

1,55 11. Gr.

und Friesbrett auch fiarke Rahmen, in welche die Füllbretter in Nuthen eingefchoben

find. Theilweife hatten diefe Vertäfelungen die Naturfarbe des Holzes behalten,

find auch aus verfchiedenfarbigen Hölzern zufammengef’cellt, theilweife fogar ein-

11") Nach: PAUCKERT, a. a O.
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gelegt. Man fucht wohl den Urfprung diefer Marketterie-Arbeiten nicht mit Un-

recht im Orient, von wo fie nach Italien gelangten; von dort kamen fie in der

zweiten Hälfte des XV. ]ahrhundertes nach Süddeutl'chland, wo fie z. B. an den

Chorl'tühlen zu Ulm reiche Anwendung fanden; eben fo waren fie in Nürnberg bei

\Nandtäfelungen häufig verwendet. Das bekannte Sternmufter auf den Flächen von

Leiften, deren Rundf’täbe alsdann die gewundene Streifung zeigen, tritt häufig auf,

während das Friesbrett als-

dann die perfpectivifche Dar—

ftellung einer Zinnenreihe giebt;

andere zeigen ähnliche Mutter,

fo die Täfelung im fog. Kaifer-

zimmer des TJ. Schzurl'fchen

Haufes dafelbf’c (Fig. 1011“).

Auch im nahen Coburg ift die

reiche gothifche Täfelung des

Fürf’cenfaales mit folchen Ein«

lagen ausgef’cattet (Fig. 102 117).

An den Sockel lehnen fich

häufig Bänke an, welche die

Wände entlang laufen, theils

 

 

 
wie Truhen mit fetter Vorder—

wand und aufzuklappenden

Deckeln eingerichtet, theils mit

verfchiedenartig behandelten

Füfsen. Es finden fich aber

auch Wandtäfelungen vom XV.

Jahrhundert, welche Vergoldung

und Bemalung zeigen. In letz—

terer herrfcht Blau mit Roth

wechfelnd vor. Ein reich aus

geflattetes Beifpiel if’t uns in

einem Saale der Fef’ce Hohen-

falzburg erhalten geblieben, der

dadurch hiltorifche Bedeutung

erhalten hat, dafs im XVI. Jahr-

hundert der Erzbifchof Wolf

Dietrich darin gefangen gehal-

ten Wurde (Fig. 103119).

Bis zu den einfachfien Wän—

Thür aus dem Schloß Enn119)_ den kleiner Häufer herab zeigen

13511. Gr. fich folche Täfelungen. Wir

geben in Fig. 104119) eine folche

aus dem fog. Kaiferzimmer im Fürftenhaufe zu Meran. In einer noch wohl er-

haltenen Karthäufer Zelle zu Nürnberg ift die Täfelung der Wand fo eingerichtet,

dafs einzelne Bretter in die Falze_ f’cärkerer eingefchoben wurden, während die

Decke, ähnlich aus Bohlen gebildet, die Gef’calt eines halbrunden Tonnengewölbes

zeigt.
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Decken.

Auch die 'l‘hüren zeigen meift bewegliche Flügel mit reich gefchmiedeten

Befchlägen oder einzelnen Schnitzwerken. Die Abbildungen der Zimmer zeigen uns

folche. Bei einfachen Täfelungen find keine anderen Umrahmungen vorhanden, als

der Falz, in welche der Flügel fich einlegt (Fig. 105119), oder es find die Täfelungs-

leiften zugleich als Rahmen benutzt (Fig. 106119). Man wolle auch die Täfelung

des Kaiferftübchens im ?. Scheurl’fchen Haufe zu Nürnberg in Fig. 101 (S. 123) ver—

gleichen. Reiche Thüreinfaffungen zeigen fich zu Coburg (fiehe Fig. 102, S. 103)

und auf der Hohenfalzburg (fiehe Fig. 103, 5. I25).

Die Fenl’ternifchen und das Innere der Fenf’cer laffen fich nicht wohl be-

fprechen, ohne gleichzeitig deren äufsere Anficht und Conftruction zu betrachten.

Wir verfchieben es daher auf die betreffenden Erörterungen des nächften Kapitels

(unter d).

Die Decken der Zimmer und Säle weifen dagegen manche intereffante Er-

fcheinung auf. Die gewölbten Räume zeigen jede Confiruction, welche der Ge-

wölbebau überhaupt zu Tage gefördert hat. Wir haben alfa kaum Veranlaffung des

V\'eiteren hier darauf einzugehen. Einzelnes läfft fich aus den vorhergehenden Dar—

Prellungen entnehmen. Balkendecken find felbft aus dem XII. Jahrhundert in Spuren,

wie zu Münzenberg (vergl. die Tafel bei S. 26), nicht felten erhalten. Wir

uiifften aber keine zu nennen, welche uns über die künftlerifche Gefialtung der—

felben fichere Auskunft gäbe. \\‘enn aus den Kirchen, welche mit Holzdecken

verfehen find, ein Rückfchlufs gefiattet ift, fo waren fie meift mit einer glatten

Täfelung bedeckt, auf welcher Leif’cen eine Feldereintheilung zeichneten, während

bunte Bernalung die Decke lebendig machte. Später kamen die Decken mit fichtbar

bleibenden Balken auf, welche einfach profilirt, oder auch darin zu reicher Ent-

wickelung gelangt, das Mittelalter lange überdauerten und, wie wir dies auch von

der Conftruction der Holzhäufer gefagt, in vollftändig mittelalterlichen Formen in

die Renaiffance übergingen und fich während derfelben lange erhielten. Die ge«

\\‘öhiiliChf’te Conftruction‚ wie fie insbefondere in Nürnberg während des XV. Jahr—

hundertes üblich war, beitand darin, dafs ziemlich breite, verhältnifsmäfsig wenig

hohe Balken, deren man zwei aus einem fiarken der Länge nach gefchnittenen

Stamme herftellte, etwas enge gelegt find, meift ungefähr ihre eigene Breite als

Z\\'ifchenraum zwifchen fich laffend. Sie haben Falze an den Seiten, in welche

entweder Stückftecken mit Strohlehmumwickelung eingef‘ceckt find, in welchem Falle

alsdann die Behandlung gerade den Fachwerkwänden entfprach, oder in welche der

Länge nach ein Prarkes Brett eingefchoben iit, in welchem Falle die wenig vor-

ilehenden Balken an den Seitenkanten abgefast find. Ein Ausfugen mit Lehm dichtete

das Brett in den Falzen; darauf wurde entweder eine Auffchüttung von Sand oder Stroh-

lelnn aufgebracht und der obere Fußboden aufgetragen. Das Holz hat theilweife feine

Naturfarbe oder ift gebeizt. Anderwärts, wo ähnliche Confiructionen fich einführten, if’t

Malerei als Schmuck hinzugekommen; fo in einem Zimmer der Burg Reifenf’tein in

Tyrol (Fig. 107 12“). Anderwärts liefs man die ganzen Balken hervorftehen und gab

ihnen eine reiche l’rofilirung, die jener der Gewölberippen entfprach. Am Anfang und

Ende führte man aber auf verfchiedene \Neife diefe Profilirung in die Grundform

des vierkantigen Holzes über, fo dafs die Balken entfprechendes breitfiächiges Auf—

lager hatten. In folcher \\'cifc haben wir fie insbefondere in Norddeutfchland, in

llf‘) Nach ebendnf.
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Ge1nalte Balkendeckc auf der Burg Reiffenfiein (Tyrol 12“

1,’25 n. Gr.
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11100 n- Gr.

Fig. 109. 

Decke im königlichen Schloffe zu K

1“.Fig.

 

 

 

 
  

 
 

 

  

 
 

 

 

 

Decke in einem Haufe zu Eppan*“).

1‚‘‚0[. n. Gr.
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den Niederlanden und anderwärts gefunden; Fig. 108 giebt die Anficht einer folchen

Decke aus dem königlichen Schlofi'e zu Krakau-, in Fig. 109 u. 110 find vergrößerte

Durchfchnitte beigefügt. Man verwandte jedoch zu folchen profilirten Balken oft

auch [ehr kleine Hölzer. Insbefondere war dies in Tyrol der Fall, wo man Lärchen-

Fig. 112.
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Decke im königlichen Schloß zu Krakau.

und Zirbelkieferholz zur Verwendung brachte. Wir geben in Fig. 111““) eine

folche Decke aus einem Haufe in Eppan, wo bei nur etwas über (im Breite ein

ftärkerer Durchzug in der Mitte zur Verwendung gekommen ift, welcher die dünnen

Bälkchen trägt. Auch der Durchzug if’c wieder reich profilirt und mit eingefiochenem

 

121) Nach den Aufnahmen der Wiener Bauhülta.
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  Unteranficht.

Durchzug an der Decke eines Haufes zu Eppan.

(Siehe Fig. III, S. 130.)

310 n. Gr.

Nach den \'crüfie11tlichungen der Wiener Bauhüttc.





Schnitzwerk geziert (fiehe die Seitenanficht des Durchzuges auf neben fiehender

Tafel).

Auch reichere Confiructionen ähnlicher Art kommen vor. In einem hohen

Saale des Schloffes zu Krakau, welcher etwa Sm Breite hat, find Durchzüge von

etwa 70 cm Höhe in reicher Profilirung in Entfernungen von etwa 11/2 “\ von Mitte

zu Mitte gelegt, deren Gliederung fich an entfprechenden Hölzern an der Wand

ririgsum fortfetzt; darauf liegen dann in Entfernungen von lm der Länge des Saales

nach 35 cm hohe, eben fo reich profilirte Balken, denen ähnlich profilirte Hölzer

auf den Durchzügen entfprechen; auf die fo entftandenen, annähernd quadratifchen

Oeffnungen ilt fodann ein Stück Täfelwerk, beitehend aus Rahmen und Füllbrett,

aufgelegt. Nicht zur urfprünglichen Conftruction gehören zwei die malerifche Wir-

kung erhöhende, aber nur wenig profilirte Längendurchzüge. (Vergl. Fig. 112 nébit

zwei Durchfchnitten in Fig. 113 u. 114.)

Bei diefer Decke wirkt wefentlich das tiefe Relief derfelben, welches bei

der beträchtlichen Höhe recht zur Geltung kommen kann. Wo dies nicht der

Fall, wo der Raum nicht hoch genug war zu tiefem Relief, liefs fich durch

Täfelung der Decken grofse Wirkung erzielen. Sie fcheint auch im ganzen Mittel-

alter angewandt worden zu fein. Wir haben oben fchon davon gefprochen,

dafs fie wahrfcheinlich die einzige Art war, welche im Schluffe des XII. Jahr-

hundertes und im XIII. bei den Holzdecken allgemeine Verwendung fand, wenn

uns auch Beifpiele nicht erhalten find. Aus dem XIV. (?) und XV. jahrhundert da-

gegen haben wir zahlreiche Täfelungen einfacher Art, bei welchen die Unterfläche

der Balken mit glatten Brettern benagelt, deren Fugen mit profilirten Leiften be-

deckt find, wo fodann Friesbretter an beiden Enden einfache Mafswerkverbindungen

zwifchen den Leiften bilden. Wo der Raum zu lang ift, als dafs Bretter und Leilten

von Anfang bis zu Ende durchgehen könnten, find, wo fie der Länge nach ge-

ftofsen werden mufften, doppelte Friesbretter und auf deren Fuge wieder eine Leil‘ce

aufgenagelt. Auf diefe Weife find insbefondere jene tonnengewölbförmig in das

Dach hineingehenden Decken getäfelt, welche im XIV. und XV. Jahrhundert häufige

Verwendung fanden. 50 ift in ganz einfacher Confiruction die horizontale, dem

XV. Jahrhundert angehörige Decke eines Gemaches in der Burg zu Nürnberg aus-

geführt: Brettertäfelung mit Leiften; diefelbe if’c jedoch durch Malerei auf das fchönfte

und reichfte ausgeftattet, indem ein grofser Doppeladler den ganzen Raum bedeckt

(Fig. 1151“). Es wurden aber auch durch die Leiften gerade und diagonal gefiellte

Quadrate, Sechsecke und anders geformte Felder gebildet, in welche dann meift

die Täfelbretter, der Form der einzelnen Felder entfprechend, zufammengefügt und

in Nuthen eingeltemmt wurden. Trat fodann noch Schnitzwerk hinzu, wie Rofetten

zur Deckung der Leiftenkreuzungen, gröfsere Rofetten in den Mitten der Felder, fo

ergab lich eine fehr reiche Wirkung, insbefondere wenn Vergoldung und Bemalung

hinzutrat. Wir machen auf einige fchöne gefchnitzte Decken im Bayerifchen National-

mufeum zu München aufmerkfam und geben hier in Fig. 116123) ein Stück einer

folchen reichen Decke aus dem Schloffe ]öchelsthurn zu Sterzing wieder. Eine

andere Decke diefer Art aus der fürftbifchöflich-Augsburgifchen Burg zu Füfsen mit

figürlichern Schnitzwerk veröffentlicht Heide/of 124).

 

122) Nach: HEIDELOFF, a. a. O.

123) Nach: PAUCKERT, a. a. O.

124) A. a. O., Heft XXIII, Pl. 7.
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Indeffen zeigt uns der Schlufs des Mittelalters auch noch manchen monumental

durchgebildeten gröfseren Saal, wie auch manches gewölbte kleinere Gemach. Wir

verweifen auf unfere auf S. 98 und auf der Tafel bei S. 97 gegebenen Abbildungen

der Alln'cdlf5-Burg zu Meifsen mit ihren reich gewölbten Zimmern und Sälen. Auch

ohne jeden decorativen Schmuck wirkten diefelben durch die Eigenartigkeit der

Architektur, durch die Tiefe in den zellenartigen Feldern der reich angelegten

Sterngewölbe, durch die Lichteffecte, welche aus den tiefen Fenfternifchen fich

ergaben, höchft originell. Indeffen, wenn auch auffallender Weife die Räume nach

ihrer baulichen Fertigf’tellung ohne decorativen Schmuck blieben, kann es keinem

Zweifel unterliegen, dafs der Baumeifter fich feine Räume reich farbig ausgefchmückt

dachte, als er fie in diefer phantaftifchen Weife erbaute.

Der in Art. 66 (S. 70) erwähnte letzte Palasbau, der Wladz'slzzw'fche Saal im

Schloffe zu Prag, ift ebenfalls monumental durchgebildet; fein nicht fehr hoch über

dem Boden beginnendes, 16 m weit gefprcngtes, auf 12m Axenweite angelegtes

Gewölbe if’t bei einer Höhe von 13m bis zum Schlufsfteine durch die reizvollen,

in Zirkelfchlägen gebildeten Rippen des Netzgewölbes aufserordentlich lebendig

gegliedert. Die mächtigen Dimenfionen aller Einzeltheile, wie der Fenfter, tragen

dazu bei, die Gröfse der Erfcheinung noch zu fieigern. Auch diefer Saal bedarf

daher weiterer Decorationen nicht, um grofsartig zu wirken, obwohl auch Meifier

Benfdzßl ficher vorausgefetzt hat, dafs eine folche nicht ausbleiben werde, als er

fein \\'erk fchuf. Die umftehende Tafel giebt diefe grofsartige Gewölbeanlage wieder.

Die Fufsböden des Mittelalters waren nur felten Bretterböden, und dies nur,

wo man denfelben gar keine Bedeutung beilegte, wie auf Dachböden in Lager-

räumen und an dergleichen Orten, wo man eben Bretter auf die Oberfeite der

Balken nagelte. In Sälen und \Nohnzimmern hatte man von den älteften Zeiten

an bis zum Schluffe des Mittelalters und darüber hinaus vorzugsweife Elirichfufs-

böden, deren Hauptbef’tandtheil Gyps bildete, wo nicht, wie auf dem Lande und

bei den kleinen Leuten in der Stadt, auch ein Lehmeftrich, welchen man ja felbft

bereiten und, wenn er fchadhaft war, ausbeffern konnte, vorgezogen wurde. Die

Gypseftriche verl°cand man in vorzüglicher Qualität zuzubereiten. Insbefondere

dürfte die Härte und geringe Abnutzbarkeit in der Sorgfalt ihren Grund gehabt

haben, mit welcher er behandelt wurde. Der Grad des Brennens des Gypfes fcheint

eben fo, wie die ftets gleiche Menge des \Vaffers, wefentlichen Einflufs gehabt zu

haben. Als Beimengung finden f1ch Sand, Ziegelmehl und kleine Bröckchen zer—

fchlagener Ziegel, fo dafs doch immer die Härte des Gypfes, die er durch das

Binden erhielt, das Entfcheidende für die Haltbarkeit und Härte des Bodens blieb.

Durch die Ziegelbeimengungen erhielt er ein roth gefprenkeltes Ausfehen. In der

Karthaufe zu Nürnberg deckte er die Böden aller Räume; er war ftark mit Ziegel-

bröckchen durchmengt, fo dafs er fo ziemlich die Farbe von gebranntem Thon

hatte und war, wo er unterfucht werden konnte, in einer einzigen gleichmäßigen Lage

in der Stärke von etwa 6 bis 10 cm auf reinen Sand aufgetragen. Er fcheint fehr Hark

gefehlagen zu fein, fo dafs er aufserordentlich dicht wurde. Dann fcheint er mit Metall,

alfo etwa der Kelle, geglättet zu fein; er lag fehr eben, war vom mehrhundertjährige'n

Gebrauche allerdings Hark ausgetreten und gab vielen Staub, fo dafs er leider fait

nirgends belaffen werden konnte und man lich begnügen muffte, einige Probeftiicke

aufzubewahren. Von einem Eftrich in blaugrauer Farbe, der vorher auch einmal

an einzelnen Orten gewefen fein foll, fand der Verfaffer keine Proben mehr vor.

101 .

.\Ionumentale

Säle

vom Schluß

des

KV. _]ahrh.
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Fußböden:

Eftriche.



103.

Thonplattchen

Marmorplauen

104.

Heiz-

vorrichtungen :

größere

Anlagen.
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Eine ebenfalls verbreitete Art, den Fufsboden zu belegen und gleichzeitig zu

fchmücken, welche in Zimmern und Sälen auch im ganzen Mittelalter Verwendung

.fand, ift der Beleg mit Plättchen von gebranntem Thon, die verfchiedenartig ver-

ziert waren, fowohl durch Reliefauflagen, als durch eingepreffte Contour-Zeichnungen

und durch verfchiedenfarbige Glafur. Es find diefelben Plättchen, welche auch im

Kirchenbau fo vielfeitige Verwendung fanden. \\'ir werden daher, um nicht das-

felbe doppelt vorzutragen, in einem fpäteren Heft diefes Bandes (beim Kirchen-

fchmuck) eingehend davon fprechen und verweifen einftweilen unfere Lefer darauf.

Die Belegung des Bodens mit Mofaik, mit Steinplatten, insbefondere ein- und

mehrfarbigem Marmor, kam auch beim Saal- und Zimmerfchmuck zur Anwendung,

und wir verweifen dafür auf das bei Befprechung der kirchlichen Kunft zu Sagende.

Die allgemein übliche Ausfchmückung diefer Fufsböden mit Teppichen, das

Belegen derfelben mit Matten, das Bef’creuen derfelben mit Blumen und grünen

Pflanzen gehörte nicht zu den Arbeiten des Baumeiiters, dies war Sache der Frauen.

Zu dem aber, was noch in das Gebiet der Architektur gehört, haben wir die

Heizvorrichtungen zu zählen und daher hier zu befprechen. Trotz der Härte des

nordifchen Winters mögen diefe in früherer Zeit mitunter ganz gefehlt_ oder fich

auf einen niedrigen Herd befchränkt haben, auf welchem zugleich über dem offenen

Feuer gekocht wurde, während man fich an demfelben wärmte und daffelbe den

Raum erleuchtete, wie heute noch da und dort auf dem Lande, während der Rauch

feinen Abzug, wenn Thür- und Fenf’teröffnungen gefchloffen waren, durch das Stroh-

dach fand. Die Römer hatten bekanntlich in Deutfchland durch unterirdifche

Heizungen vorzugsweife den Fufsboden gewärmt. Die vornehmen Gallier und Ger—

manen haben wohl diefe Methode angenommen, und es dürften in diefer \_/Veife

noch einzelne Räume der Carolingifchen Vz'llae und Paläfte geheizt worden fein. Im

Saale unter dem.Palas Heinrich III. zu Goslar find ebenfalls Refte einer unter-

irdifchen Heizung gefunden worden, welche jedoch der Verfaffer zu ftudiren keine

Gelegenheit hatte. Eine Anlage, die doch wohl nicht ganz unwirkfam gewefen

fein kann, insbefondere, wenn fie auf kleinere Räume angewandt wurde, findet fich

im Remter zu Marienburg und iii: durch Bergau veröffentlicht worden”£'). Es if’c ein

maff1v gewölbter Raum, unterhalb des Fufsbodens angelegt, und diefer mit einem

Schlote zum Abzuge des Rauches verfehem7 in diefem gewölbten Raum, welcher

mächtige Scheite Holz aufnehmen konnte, wurde ein tüchtiges Feuer gemacht, fo

dafs Wände und Gewölbe des Raumes glühend heifs wurden; eben fo waren grofse

Steine im Raume angehäuft, welche {ich ebenfalls durch das Feuer erhitzten. War

nun das Feuer vollftändig abgebrannt, waren Rauch und Kohlengafe draufsen, fo

wurde durch einen Schieber die Verbindung mit dem Schlote abgefchloffen, fo dafs

keine Wärme mehr durch denfelben entweichen konnte. Dagegen wurde die Be-

deckung einer Oeffnung im Fufsboden des Saales weggenommen, fo dafs durch

diefe chfnung die heifse Luft aus dem Gewölbe in den Saal ausftrömen und fich

verbreiten konnte, fo lange bis die \/Vände und die Steine in der Heizkammer

erkaltct waren. \\'ir dürfen wohl annehmen, dafs diefe Heizungsanlage nicht die

einzige ihrer Art war und dafs andere vorausgingen, bevor die Ritter in Marienburg

ihren Saal auf diefe \Veife heizten. Leider haben wir keinen Bericht über den Er-

folg und den Verbrauch an Brennmaterial, welcher ficher nicht gering war.

125) In: Zeiifchr. f. Bauw. 1870, $. 106 u. fi
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Indeffen dürfen wir doch annehmen, dafs die Gewohnheit des Herdfeuers fich

fo allgemein bei allen Nationen eingelebt hatte, dafs man, wo es immer anging,

für jeden eigentlichen Wohnraum, in welchem man fich den Tag über aufhielt, eine

ähnliche Einrichtung mit offenem Feuer haben wollte. Diefen \Vunfch erfüllte nur

der Kamin, und man bezeichnete defshalb einen Raum, welcher einen folchen hatte,

als Camera mminata, als den eigentlichen Wohnraum, die Kemnate. Die Einrich-

tung mag urfprünglich nicht wefentlich anders, als der offene Herd gewefen fein.

Im Plane von St. Gallen find einzelne Kamine zur Heizung befonders be-

zeichnet (fiehe Theil II, Band 3, erfte Hälfte diefes »Handbuches«, S. 134). Ob

nicht, da fie aus den Gebäuden heraustreten und insbefondere im Dormitorium die

Auff’cellung der Betten durch diefelben nicht unterbrochen iii, dort etwa ein back-

ofenartiger Heizraum, der aufsen lag und feine geheizte Luft an den Saal abzugeben

hatte, gemeint ift, mag zunächf’c unentfchieden bleiben.

Fig. 117. Wir möchten diefe als die natürlichfte Weife der Heizung

annehmen, da fich über Art und Conftruction doch eine

fichere Mittheilung nicht entnehmen läfft.

In Fig. 108 u. 109 (S. 166), eben fo wie in Fig. 89

(S. 155) des vorhergehenden Heftes diefes »Handbuches«

find dagegen derartige noch erhaltene Kamine dar-

geflellt, d. h. Schlotmäntel zur Aufnahme des Rauches

über jener Stelle, wo man auf dem Boden oder einer

untergelegten Steinplatte ein Feuer anzündete. Das Feuer

gab allerdings einige ftrahlende Wärme an das Zimmer

/ ab; im Wefentlichen war es aber doch nur darauf be-

* rechnet, dafs man fich um das offene Feuer ftellte oder

_ fetzte, um fich daran zu erwärmen, und wenn man von

rin/“" "” ‚ ' ‘i ‘ ‘ der einen Seite warm genug war, fich umdrehte, um auch

ü
“

die andere warm zu bekommen. Fig. 117 zeigt den auf

; 5lllllll|ljjleäililllfillll

Ill!

      

  

 

 

S. 166 des vorhergehenden Heftes im Donjon zu Friefach

wiedergegebenen in gröfserem Mafsf’cabe. Eine folche

Feuerftelle wurde indeffen nicht immer fo einfach be-

laffen, fondern mitunter auch architektonifch reich ver-

Kamin aus dem Dan/„„ ziert. Auf der umftehenden Tafel ift die Kaminwand aus

zu Friefach. dem unteren Saale des Palas zu Gelnhaufen gegeben,

wo die Säulen und die Confolen erfcheinen, welche den

Schlotmantel trugen, fo wie die Wände zu beiden Seiten des Kamins, welche gleich

den eben genannten Theilen mit reichem Steinmetzwerk, mit Gliederungen und mit

geometrifchen, wie pflanzlichen Ornamenten bedeckt find. Es if’c von befonderem

Intereffe, das geflochtene Bandwerk mit der longobardifchen Ornamentik der früheren

Periode zu vergleichen, wie mit jenen Verzierungen, welche gleichzeitig in Italien

zur Ausführung kamen. Wir geben in Fig. 118 u. 119 im gleichen Mafsftabe (1 : 20)

einen einfachen Kamin vom XV. _]ahrhundert mit der Bemerkung wieder, dafs Deutfch—

land, Frankreich und England, eben fo aber auch Italien eine ganz grofse Anzahl

folcher Kamine aus dem Mittelalter noch erhalten zeigen, bei welchen theilweife die

Ausf’cattung fich bis zu aufserordentlichem Reichthume an ornamentalem und figiir-

lichem Schmucke fteigert. Sie haben das Mittelalter weit überdauert, in manchen

Ländern fich im Gebrauche erhalten und werden heute noch, wo es auf Erfparung

  

wos.

Kamine.



1'm 11. Gr.

Kamin im Schloß Vayda—Hunyad.

  
 

 

Fig. „8. Fig. 119.
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Kaminwand im unteren Sa e des Palas zu Gelnhaufen.
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von Brennmaterial nicht ankommt, wegen der Annehmlichkeit, welche das Sitzen

am offenen Feuer gewährt, viel benutzt. Sie hatten fchon in der Frühzeit des

Mittelalters ihre Concurrenz an den gefehloffenen Oefen; indefi“en ift doch die ver-

breitete Annahme falfch, dafs die Gegenden vollftändig aus einander zu halten find,

wo man Kamine und wo man Oefen hatte. Im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg

befinden fich nicht nur folche

Fin. „L Kamine aus Südtyrol und aus Cöln,

fondern auch mehrere, welche vor—

 

mals in Bürgerhäufern zu Nürnberg

felbft flanden, in welcher Stadt

die Ofenheizung zu allen Zeiten

vorherrfchte.

Was die Oefen betrifft, fo

fcheinen aber auch fie hoch hin-

  

 

aufzugehen und deren älteftes

 Vorkommen auf dem Plane von

 
St. Gallen eben fo nachweisbar zu

fein, wie jenes der Kamine. Dort

find in mehreren Räumen folche

gezeichnet und durch die Beifchrift 

 

F07'7mx deutlich als Ofen bezeich-

net, wie an anderer Stelle die Be-

Fig. „34 zeichnung Camz'mzs auf die vorhin

erwähnte Heizart hindeutet. Es

 

können dies allerdings zu techni—

fchen Zwecken dienende Oefen

fein. Es find aber auch in man—

chen Räumen, die man fich als

geheizt denken mufs, Apparate

in die Ecke gezeichnet, die nichts

Anderes fein können, als Oefen.

Wir meinen jene, welche insbe-

fondere in kleinen Räumen vor-

kommen. In einem größeren an

der Nordfeite aber finden fich

diefelben allerdings in allen vier

Ecken. Dies ift es insbefondere,

was uns nicht daran denken läfft, Schlotmäntel in der Weite unferer

Fig. 117 darin zu fehen. Wenn

es Oefen find, fo denken wir uns

diefelben ohne befondere Form

aus hohlen Kacheln fo aufgemauert, wie man diefelben das ganze Mittelalter hin-

durch in Räumen, welche auf befondere Bedeutung keinen Anfpruch machten, ver-

wendet findet und wie fie heute noch da und dort auf dem Lande vorkommen, falls

nicht die Alles ausfpürenden Antiquare bereits die letzten angekauft und wenigfiens

die einzelnen Kacheln in öffentliche und Privatfammlungen gebracht haben.

   

106.

Oefen
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Vollfiändige Oefen, welche nachweisbar einer beftimmten Zeit des Mittelalters

angehörten, find uns erft aus dem XV. ]ahrhundert erhalten; auch brauchbare

Darltellungen, aus denen Sicheres über Form und Conf’cruction der Oefen nur

vom Beginne des XV. ]ahrhundertes erhalten wären, find uns bis jetzt nicht vor-

gekommen. Einzelne Kacheln jedoch, welche bis in die Frühzeit des XIV. Jahr-

hundertes, vielleicht felblt in das XIII. zurückgehen, iind erhalten geblieben. In

Fig. 132.

 
Ofen aus dem Rathhaus zu Ochfenfurti

(Im Germanil'chen Mufeum zu Nürnberg aufgeftellt.)

Fig. 120 bis 123 geben wir einzelne auf der 1399 zerf’törten Burg Tannenberg in

Heffen ausgegrabene Kacheln aus dem Mufeum zu Darmfladt, welche dem Beginn

des XIV. ]ahrhundertes entflammen mögen. Diefelben find wie Krüge aus freier Hand

geformt, dann in zwei Theile gefchnitten und an eine aus einer Form gepreffte

durchbrochene Front gedrückt und verfchieden glaf1rt. Auf diefe Weife war es mög-

lich, wenn fie mit Lehm zu einem runden oder quadratifchen Körper aufgemauert



107.

Umgiingc

in den

Kli'iflern.

 

waren, eine \\'and von ziemlicher Stärke zu erhalten und doch eine recht große

Ileizoberfi‘ziche zu bieten. Die dünnen Theile diefer \\'and, die Tiefen der Kachel-

nifchcn, erwärmten lich bald; die dicken beim Zufammenf’tofsen zweier Kacheln

hielten die Wärme lange an, und da man die Oefen grofs genug baute, fo wärmten

lie auch entfprechend. In folcher \\‘eife wurden die Kacheln bis zum Schluffe des

XV. ]ahrhundertes angefertigt, und die Meifter liefsen bei Verwendung der vorräthig

vorhandenen Kacheln ihrer Phantafre freien Spielraum. Sie bauten Thürme mit Vor— und

Rückfprüngen, viereckigen, runden, fechs- und achtfeitigen Theilen zwifchen einander.

Fig. 124 giebt eine Kachel, welche zu einem Ofen im Lorenzer—Pfarrhofe zu

Nürnberg gehörte, an welchem durch mehrere eingezogene Reihen folcher Kacheln

über einander eine Thurmfpitze aufgemauert if’c. Fig. 125 zeigt eine Kachel zur

Herflellung einer Ausladung und Fig. 126 eine Bekrönungskachel; beide find einem

Nürnberger Ofen entnommen. Aus Tyrol fiammen die beiden Kacheln in Fig. 129

u. 130, mit dem Wappen von Tyrol und Oef’cerreich gefchmückt. Von einem Ofen

aus der Sakriftei der Si. Stefmzs-Kirche zu Wien rührt die in Fig. 131 dar-

geftellte Kachel her. \Vürttembergifch, wie das Horn und Geweih zeigen, ift die

Kachel in Fig. 127, welche zur Herftellung einer Hohlkehle diente. Sehr charak—

teriftifch erläutert die Rückfeite diefer Kachel (Fig. 128) den Aufbau folcher Oefen.

Der dünne Anfatz befefligte die einzelne Kachel in dem \Vandkörper des Ofens,

und je nachdem man durch Unterlegen von Ziegeltrümmern diefen Anfatz hob oder

fenkte, konnte man eine Fufs- oder Gefimsausladung aus einer Reihe folcher Kacheln

darf’tellen. Verfchiedenfarbige Glafur der Kacheln, die Mehrzahl grün, andere aber

gelb und rothbraun, findet fich fchon bei den Tannenberger und noch älteren Kacheln.

Bunte Glafur der einzelnen Kacheln fcheint erft im Schluffe des XV. ]ahrhundertes

aufzutreten. Aus folchen ganz bunten Kacheln if’c der kleine Ofen auf einem“ fand-

fteinernen Unterfatze aufgemauert, welcher in Fig. 132 dargellellt ift; er befand fich

früher im Rathhaufe zu Ochfenfurt und fleht nun im Germanifchen Mufeum. Bemer-

kenswerth ift dabei, dafs die Kacheln nicht mehr nifchenförmig, fondern flach find.

b) Die Gänge und Treppen.

Wenn wir die Gänge oder Corridore der mittelalterlichen Bauten einer Be—

trachtung unterziehen wollen, fo haben wir abermals zunächft die Klöfter in Betracht

zu ziehen, wo die heute fog. >>Kreuzgänge« unfere Aufmerkfamkeit auf lich ziehen.

I)iefe haben in fpäterer Zeit eine gewifl'e kirchliche Erfcheinung angenommen. \\‘ir

haben aber fchon oben darauf hingewiefen, dafs ihre ganze Anlage zeigt, wie fie

nur eben in erfter Linie eine Verbindung der Räume, welche dem Leben des Kloflers

dienten, bezwecken. Sehen wir auf den Plan von St. Gallen, fo zeigt fich auf der

Südfeite der Kirche ein einen quadratifchen Hof umgebender Gang, deffen Oftfeite

das Dormitorium, deffen Südfeite das Refectorium, deffen \NePcfeite ein Keller, auf

welchem oben ein Aufbewahrungsort oder eine Vorrathskammer fich befindet, ein-

nehmen. In der Ecke zwifchen dem Keller und der Kirche befand fich der Zugang in

das Innere des Klofters; ein Eingang in die Kirche war nicht vorhanden, fondern

nur in den als Vorraum des Schlaffaales dienenden, dem fpäteren Kapitelfaal ent—

fprechenden Raum, von welchem aus der Zugang zum Schlaffaale, wie zur Kirche

genommen wurde; es kann lich hier nicht um einen Raum für kirchliche Ver-

richtungen handeln; es ilt eben alfo ein Gang angelegt, ein Gang, welcher lediglich

Gebrauchsmvecken des Ilaufes diente. Wir haben auf dem Plane keinen Mafsftab;


